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Fungizidresistenzen fallen  
(nicht) vom Himmel
Gezielte Resistenzvermeidungsstrategien anwenden

Für den Erhalt der Wirksamkeit der zur Verfügung stehenden Fungizide ist ein 
durchdachtes Resistenzmanagement notwendig. Dies beinhaltet gezielte und 
extensive Anwendungen. Denn unsachgemäße Fungizidanwendungen fördern die 
Fungizidresistenz und erreichen nicht die optimale Wirkungsintensität. Uwe Preiß 
vom DLR Rheinhessen-Nahe-Hunsrück erklärt, worauf zu achten ist.

ten hervor. Individuen mit gleichen 
Eigenschaften innerhalb einer Popu-
lation werden in Rassen oder Pathoty-
pen gruppiert. Dieses Wissen wird bei 
der Sortenzüchtung genutzt und es 
werden beispielsweise Sortenresisten-
zen gegen die vorherrschenden Rassen 
gezüchtet. 

Dabei unterteilt man die Resistenz 
bei der Sortenzüchtung in „Qualitative 
Resistenz“ – das heißt, vorherrschende 
Erreger am Prüfstandort können die 
Sorte nicht befallen. Bei der „Quanti-
tativen Resistenz“ hingegen werden die 
Sorten nur geringfügig von den vor-
herrschenden Pilzrassen befallen, be-
sitzen aber eine generelle Widerstands-
kraft gegen den Erreger.

Am Beispiel Gelbrost wurde eine 
Resistenzbrechung 2014/2015 deut-
lich. Der Gelbrost (Puccinia striifor-
mis) hatte sich in seiner Populations-
zusammensetzung verändert. Die seit 
langem genutzten Sortenresistenzen 
wurden überwunden und es kam und 
kommt bis heute zu Starkbefall. Das 
Bundesortenamt, das die Eigenschaften 
der Sorten gegenüber von pilzlichen 
Pathogenen bewertet, hat reagiert und 
die Sorteneinstufungen an die neu auf-
tretenden Gelbroste angepasst.

Zur Bekämpfung von pilzlichen 
Schaderregern in landwirtschaftlichen 
Kulturen stehen immer weniger Fun-
gizide zur Verfügung. Verfügbare Mit-
tel zeigen zudem nicht immer die er-
wartete Wirkung. Dies kann zum Teil 
auf Resistenzbildung bei den zu be-
kämpfenden Pilzen zurückgeführt wer-
den. Einzelne Mittel oder sogar Wirk-
stoffgruppen können den Pathogenen 
dann nichts mehr entgegensetzen.

Was ist  
Resistenz?

Um die Resistenz bei Fungiziden zu 
verstehen, ist es notwendig, die Fungi-
zide und ihre Wirkweise zu kennen; 
ebenso ist es wichtig, über die Patho-
gene sowie die Resistenzbildung Be-
scheid zu wissen. 

Feldpopulationen von Mehltau oder 
Rosten sind nicht generell gleich. Ei- 
ne Population eines Erregers enthält 
eine Vielzahl verschiedener „Individu-
en“ mit unterschiedlichen Eigenschaf-
ten. Diese entstehen am häufigsten 
durch Mutationen (Veränderungen im 
Erbgut). 

Dieser Prozess läuft ständig ab und 
es treten andauernd neue Eigenschaf-

Zymoseptoria tritici – Septoriabefall bereits im Herbst. Fotos: Preiß
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Tabelle 1: Fungizidresistenzen bei Getreidekrankheiten

Krankheit Kultur

Strobilurine Carboxamide Azole Amine/Morpholine Anilinopyrimidine Kontaktfungizide

C3* C2* G1* G2*

Halmbruch Getreide - - mittel - - -

Echter Mehltau

Weizen hoch gering mittel mittel - -

Gerste hoch keine mittel mittel - -

Triticale gering keine - keine - -

Septoria-Blattdürre Weizen hoch gering - - - keine 

DTR-Blattflecken Weizen mittel gering mittel - - -

Netzflecken Gerste hoch mittel keine - gering -

Ramularia-Sprühflecken Gerste hoch gering mittel - - keine 

Zwergrost Gerste gering keine keine - - -

Gelbrost Getreide keine keine - - - -

Rhynchosporium Getreide gering keine keine - keine keine 

Schneeschimmel Getreide hoch keine - - - -

- = keine Angabe;   *FRAC-Code                                                                             Quelle (verändert): Midaner, T. (2018): Erling Verlag, Pilzkrankheiten im Ackerbau

Neue Pilz-Rassen können  
Fungizide unwirksam machen

Ähnlich ist die Resistenzbildung von 
Pilzen gegenüber Fungiziden zu erklä-
ren. Hauptsächlich durch Mutationen 
entstehen Rassen oder Pathotypen, die 
den Wirkmechanismus der Fungizide 
aushebeln. Nicht alle Pilze mit Muta-
tionen sind auch im Feld „überlebens- 
und konkurrenzfähig“. Häufig geht die 
Verbesserung einer Eigenschaft (bei-
spielsweise Resistenz gegen einen 
Wirkstoff) auf Kosten einer anderen 
(beispielsweise verringerte Sporulati-
on, längere Entwicklungsdauer). Dies 
wird durch den Begriff der „Fitness“ 
eines Pilzes beschrieben.

Auch die Fungizidresistenzen der 
Pilze können quantitativ sein. Dabei 
wird eine zunehmende Resistenz über 
mehrere Entwicklungszyklen, dem so-
genannten Shifting, festgestellt. Bei-
spiele sind Resistenzbildungen gegen-
über Azolen und Morpholinen. Zu 
beobachten ist diese Entwicklung bei 

Zymoseptoria tritici (Septoria-Blatt-
dürre des Weizens). Gekennzeichnet ist 
die quantitative Resistenz meist da-
durch, dass ein Wirkungsverlust auftritt 
der sich über Jahre weiter entwickelt. 
Meist ist kein abrupter und absoluter 
Wirkungsverlust der Fungizidwirkstof-
fe zu erkennen. 

Quantitative und  
qualitative Resistenz

Die qualitative Resistenz (engl.: tar-
get site) hingegen tritt abrupt und mit 
hohem Resistenzfaktor auf. Für die 
Bildung von qualitativen Resistenzen 
ist lediglich eine Mutation an einem 
Genort notwendig. Die pilzlichen Er-
reger reagieren oft rasch. So wurde die 
Strobilurinresistenz bereits zwei Jah-
ren nach der Markteinführung festge-
stellt. Besonders kritisch ist diese Re-
sistenzausprägung, wenn die Verände-
rung des Pilzes ohne oder mit nur 
geringem Fitnessverlust entsteht (bei-
spielsweise bei der Strobilurinresistenz 
von Weizenmehltau). Ist der Wirkme-
chanismus für mehrere Wirkstoffe aus-
gehebelt, spricht man von Kreuzresis-
tenz. 

Bei Wirkstoffen mit unspezifischer 
Wirkungsweise, das heißt mit vielen 
verschiedenen Angriffspunkten am 
Stoffwechsel der Pilze, spricht man von 
„Multisite“, zum Beispiel Maneb, 
Chlorthalonil, Kupferpräparate. Durch 
die vielen Einzelwirkmechanismen die-
ser Multisite-Fungizide treten Resis-
tenzen nur in geringem Maß auf, denn 
eine Anpassung (beispielsweise durch 
Mutationen an mehreren Genorten) 
ist für den Pilz sehr aufwendig. 

Erste Fungizidresistenzen wurden 
bereits in den 70-er Jahren festgestellt. 
Wirkstoffe wie Benzimidazole, Azole 
sowie Morpholine und Piperidine zeig-
ten Wirkungsverluste.

Welche Resistenzen  
kommen vor?

Um das Vorkommen resistenter pilz-
licher Schaderreger festzustellen sind 
kostenintensive Laboruntersuchungen 
notwendig. Um repräsentative Aussa-
gen zu erhalten, muss zudem ein hoher 
Probenumfang gewährleistet sein. 
Denn, wie beschrieben, liegt eine hohe 
Variation innerhalb einer Pilzpopula-
tion vor und die Untersuchungen müs-
sen für viele verschiedene Wirkstoffe 
erfolgen. Beispiele für aktuell beste-
hende Resistenzen bei Getreidekrank-
heiten sind in Tabelle 1 dargestellt.

Untersuchungen zu Netzflecken der 
Gerste (Pyrenophora teres) in Rhein-
land-Pfalz zeigten 2017 moderate Er-
gebnisse. Bei SDHI-Präparaten waren 
13 Prozent resistente Isolate vorhanden 
(demgegenüber stehen beispielsweise 
30 Prozent in Norddeutschland). 17 
Prozent der Isolate erwiesen sich als 
Strobilurin-resistent (beispielsweise 
gegenüber dem europaweiten Monito-
ring mit eund 50 Prozent).  

Braunrost ist ein wärmeliebender Pilz mit hohem Entwick-
lungspotenzial.

Pilze sind mobil
Auf einer Anbaufläche können 
mehrere Milliarden Sporen entste-
hen. Diese infizieren nicht nur in-
nerhalb der Fläche (beispielsweise 
Mehltau im Radius von 700 m) 
sondern verbreiten sich auch über 
weite Entfernungen. Cercospora 
beticola an Zuckerrübe kann bei-
spielsweise über das Mittelmeer bis 
in unsere Regionen getragen wer-
den. Sporen von Rostpilzen kön-
nen durch Luftströmungen über 
Kontinente verbreitet werden. So-
mit ist das Potenzial für das Auf-
treten neuer Resistenzen stets ge-
geben.    Preiß
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Bisher kaum Resistenzen 
bei Rost-Krankheiten

Fungizidresistenzen treten bei Ros-
ten bisher kaum auf. Insbesondere, weil 
der Entwicklungszyklus der Roste über 
Zwischenwirte verläuft, die nicht direkt 
mit den Getreidefungiziden in Kontakt 
kommen. Doch dadurch, dass Roste 
viele Rassen mit unterschiedlichen 
Mekmalsausprägungen bilden, ist ein 
Potenzial für Resistenzbildung vorhan-
den. Sensitivitätsverluste bei Azolen 
wurden bereits 2014 für Braunrost in 
Sachsen festgestellt (Hinweis: volle 
oder mindestens 80 Prozent Aufwand-
menge einsetzen).

Auch bei anderen landwirtschaftli-
chen Kulturen treten Resistenzen auf. 
Zu nennen sind beispielsweise Altern-
aria solani an Kartoffeln mit Resisten-
zen gegen Strobilurine durch G143 
A- Mutation. Oder Krautfäule (Phyto-
phthora infestans) mit Resistenz gegen-
über Metalaxyl, wobei die resistenten 
Isolate gegen Ende Vegetation häufiger 
auftreten, was dazu führt, dass maximal 
eine Metalaxyl-Behandlung zu Vegeta-
tionsbeginn sinnvoll ist. In Zuckerrü-
ben sind Resistenzen gegenüber Stro-
bilurinen und Azolen festgestellt wor-
den. Durch Notfallzulassung von 
Mancozeb in 2018 war es möglich, 
besonders betroffene Bestände den-
noch zu behandeln. 

Resistenzmanagement:  
Was ist vorbeugend zu tun?

Vorbeugend sind alle pflanzenbauli-
chen Maßnahmen ausschöpfen, um den 
Befall zu minimieren. Die Sortenwahl 

ist hierbei das wichtigste Instrument. 
Die Sortenresistenz minimiert den Be-
fall und spart Fungizidbehandlungen 
(resistente Sorten erreichen beispiels-
weise Schadschwellen später oder gar 
nicht). Unterstützung finden Landwir-
te in den Sortenempfehlungen. 

Durch Sortenvielfalt wird das Risiko 
der Ausbreitung angepasster Pilzrassen 
minimiert. Häufig werden in einer An-
bauregion gleiche Sorten angebaut. 
Dies ist insbesondere bei Befallsaus-
breitung widerstandsfähiger Schader-
reger ungünstig, wie die Gelbrostepi-
demie 2014 zeigte. Denn der Anbau 
beschränkte sich auf ein geringes Sor-
tenspektrum welches gleichermaßen, 
großflächig befallen wurde.

Zusätzlich sind Frühsaaten bei Win-
terkulturen zu vermeiden, denn diese 
sind allein auf Grund der längeren 
Standzeit höheren Infektionsgefahren 
ausgesetzt. Durch die „Grüne Brücke“ 
können Erreger leicht von befallenen 
Pflanzen auf die junge Saat gelangen 
und durch wärmere Temperaturen bei 
früher Saat finden die Erreger (Kohl-
hernie, Phoma, Zymoseptoria, Roste 

Tabelle 2: Faktoren für ein Resistenzmanagement

Faktor Praxis

Vermeidung Sortenempfehlung, Anbauempfehlung, Beseitigung von  
Infektionsmaterial (Mulchen, Pflügen etc.)

Notwendigkeit der Anwendung Schadschwelle / Prognose

Häufigkeit der Anwendung Bekämpfungsschwelle/Schadschwelle

Terminierung der Mittelausbringung Prognosemodelle und Feldbeobachtungen nutzen  
Schadschwelle/Bekämpfungsschwelle

Wirkstoffwechsel Kreuzresistenzen, Selektionsdruck

Applikation Witterung, Technik, Zeitpunkt, volle Dosis

etc.) bessere Infektionsbedingungen als 
bei späteren Saaten.

Wenn vorbeugen nicht ausreicht,  
sind Fungizide einzusetzen 

Je häufiger ein Fungizid eingesetzt 
wird, desto höher ist der Selektions-
druck und somit die Gefahr einer Re-
sistenzbildung. Für ein Resistenzma-
nagement sind daher die Faktoren aus 
der Tabelle 2 besonders wichtig.

Bei bekanntem Resistenzauftreten ist 
die Wirkstoffgruppe zu wechseln und 
es müssen wirksame Präparate einge-
setzt werden, insbesondere bei qualita-
tiven Resistenzen. Das Fungicide Re-
sistance Action Committee (FRAC) 
bewertet die Wirkstoffgruppen und 
kennzeichnet gleiche Wirkmechanis-
men durch den gleichen FRAC-Code, 
so sind kreuzresistente Wirkstoffe 
leicht zu erkennen. Informationen fin-
den sie in den aktuellen Informationen 
der Pflanzenschutzdienste der Länder 
(Warndienstbroschüren,  Pflanzen-
schutz in Ackerbau und Grünland). 

Bei quantitativen Resistenzen kön-
nen die Präparate noch Teilwirkung 
aufweisen. Um diese Teilwirkung zu 
nutzen und die Mittel zu schützen, sind 
diese Präparate immer mit einem Part-
ner aus einer anderen Wirkstoffgruppe 
oder möglichst mit mulitisiter Wirkung 
auszubringen. Werden Azole mehrfach 
in einer Spritzfolge eingesetzt, sollten 
Wechsel der Azolwirkstoffe Epoxico-
nazol, Prothioconazol, Metconazol, 
Tebuconazol (bei Septoria-Blattdürre 
zum Beispiel auch das Imidazol Pro-
chloraz) erfolgen. Denn die Resisten-
zausprägung bei dieser Wirkstoffgrup-
pe kann sich stark unterscheiden, was 
man zur Absicherung der Bekämp-
fungssicherheit nutzen kann.

Zukünftige  
Situation 

Die Klimaerwärmung wird wärme-
liebende Pilze (beispielsweise Braun-
rost) fördern. Durch milderes Herbst- 
und Winterklima können Erreger 
schon früher und mit höherer Intensi-

Gelbrost hat neue Rassen mit resistenzbrechenden Eigenschaften hervorgebracht.
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tät auftreten. Dies könnte einen länge-
ren Behandlungszeitraum bis zur Ern-
te erzeugen. Mehr Behandlungen wür-
den dann einen höheren Selektionsdruck 
und mehr Resistenzselektion bedeuten. 

Dem gegenüber werden in den kom-
menden Jahren weitere Mittel auf 
Grund ihrer gesundheits- oder umwelt-
schädlichen Eigenschaften nicht mehr 
verfügbar sein. Die Zulassung neuer 
Wirkstoffe ist beschränkt. Ökonomi-
sche Zwänge und gesellschaftliche An-
forderungen können ebenfalls zur wei-
teren Minimierung des Fungizideinsat-
zes führen. Daher ist es notwendig, stets 
alle Möglichkeiten des Integrierten 
Pflanzenschutzes auszuschöpfen, um 
Fungizidausbringungen zu vermeiden. 
Nur mit optimalen Fungizidstrategien 

kann eine Bekämpfungssicherheit für 
pilzliche Erreger auch zukünftig Be-
stand haben.
Aspekte für die Fungizidstrategie:
• Nach Bekämpfungsschwellen behan-

deln und Prognosemodelle, Feldbe-
obachtungen und amtlichen Warn-
dienst nutzen. Nie auf Verdacht oder 
als „Versicherung“ applizieren. Keine 
„starren“ Spritztermine nutzen..

• Genau Terminieren: Rechtzeitig be-
handeln, möglichst nahe am Infekti-
onszeitpunkt (Prognosemodelle, 
landwirtschaftliches Fachwissen).

• Mittel und Aufwandmenge den Be-
dingungen vor Ort anpassen, je nach 
Zielorganismus, Resistenzauftreten, 
aktueller Witterung und Infektions-
druck.

• Ausbringungstechnik optimal einset-
zen, optimaler Spritzbelag, Düsen-
wahl, Wasseraufwandmenge.

• Verschiedene Wirkmechanismen der 
Fungizide nutzen, Wirkstoffgrup- 
pen wechseln und Mischungen ein-
setzen. 

• Azole möglichst in voller Aufwand-
menge (mind. 70 Prozent) einsetzen, 
in Spritzfolgen Azolgruppe wechseln, 
bei hohem Infektionsdruck (bei-
spielsweise Ramularia oder Septoria 
mit Kontaktwirkstoffen (zum Bei-
spiel Chlorthalonil) ergänzen.

• Strobilurine und Carboxamide nur 
einmal in der Spritzfolge und nicht 
solo anwenden und stets mit nicht 
kreuzresistenten Partner (siehe 
FRAC-Code) kombinieren. 
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Heimisches 
Soja  
auf dem Vor-
marsch
Soja-Tagung zeigt Perspektiven 

auf

Noch ist die Sojabohne eine Nischen-
kultur. Aber neue Sorten, ein verbesser-
tes Anbau-Know-how und eine stetig 
steigende Nachfrage könnten den An-
bau weiter beflügeln, wie die Soja-Ta-
gung 2018 in Würzburg zeigte.

Es gibt noch viele Herausforderun-
gen, aber die Sojabohne hat inzwischen 
großes Potenzial für eine weitere Aus-
dehnung des Anbaus in Deutschland, 
insbesondere durch neu gezüchtete 
Sorten. Das war das Fazit der Sojata-
gung 2018, zu der die Bayerische Lan-
desanstalt für Landwirtschaft (LfL) und 
die Landesvereinigung für den ökolo-
gischen Landbau in Bayern (LVÖ) 
Ende Oktober in Würzburg eingeladen 
hatten. Mit 160 Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern war die Veranstaltung 
komplett ausgebucht.

Eiweißpflanzenstrategie 
zeigt Wirkung

Im Mittelpunkt der Veranstaltung 
stand das Soja-Netzwerk, das vor fünf 
Jahren startete und im Rahmen der so-
genannten Eiweißpflanzenstrategie des 
Bundeslandwirtschaftsministeriums 
finanziert wird. Ziel der Strategie ist es, 
den Anbau der Sojabohne durch pra-
xisnahe Forschung, Beratung und ein 
bundesweites Netz aus Demonstrati-
onsbetrieben zu unterstützen. Koordi-
niert wird das Soja-Netzwerk von der 
LfL und weiteren Verbundpartnern. 

Dass die Arbeit des Netzwerks Wir-
kung zeigt, machten die Zahlen zur 
Anbauentwicklung von Soja deutlich, 
die Dr. Jürgen Recknagel vom Land-
wirtschaftlichen Technologiezentrum 
(LTZ) Augustenberg vorstellte. Wäh-
rend Soja im Jahr 2013 nur auf etwa 
7500 Hektar angebaut wurde, wuchs 
die Fläche 2018 auf fast 24  000 ha. 
„Und das trotz Verbots von Pflanzen-
schutzmitteln auf ökologischen Vor-
rangflächen“, betonte Recknagel. Der 
Ökoanteil an der Sojafläche liegt bei 
etwa 20 Prozent. Neben guten Erträgen 
in den Vorjahren und einer stetig wach-
senden Nachfrage nach regionaler Soja 
führt Recknagel den Aufschwung auch 
auf die Eiweißinitiativen einzelner Bun-
desländer und des Bundes zurück. 

Auf dem Weg zur  
ganz normalen Kultur

Dennoch sei der Anbauumfang in 
Deutschland verglichen mit Italien, 
Österreich oder osteuropäischen Län-
dern nach wie vor sehr bescheiden. Die 
mittlerweile erzielten Erträge schätzt 
der geschäftsführende Vorsitzende des 
Sojaförderrings dagegen im internati-
onalen Vergleich als absolut konkur-
renzfähig ein. 

Mittelfristig könne die Sojabohne vor 
allem in Süddeutschland „eine ganz 
normale Kultur“ werden, da die Infra-
struktur für Aufbereitung und Verar-
beitung immer dichter wird und die 
Züchtung inzwischen „aufgewacht ist“. 
Bis 2030 hält er deshalb eine Fläche von 
100 000 ha für realistisch. „Die natür-
lichen Voraussetzungen in Deutschland 
würden sogar den Anbau auf 700 000 
Hektar zulassen“, sagte Recknagel.

Viele interessante  
Zuchtstämme

Auf die besondere Bedeutung der 
Züchtung verwies Dr. Christine Riedel 
von der LfL. Sie stellte ein aktuelles 
Züchtungsprojekt vor, das im Rahmen 
der Eiweißpflanzenstrategie gefördert 
wurde. In dem Projekt konnten aus 
über 15 000 Kreuzungsnachkommen 
bestehender Sorten viele interessante 
Zuchtstämme selektiert werden, die auf 
die Sortenzulassung vorbereitet wer-
den. Die ausgewählten Stämme verbin-
den die für das Klima in Deutschland 
erwünschte frühe Abreife mit höheren 
Erträgen als bisherige Sorten.  

Andere Stämme erreichen im Ver-
gleich zu aktuellen Sorten höhere Pro-
teingehalte bei ähnlich früher Abreife. 
Bei erfolgreicher Prüfung sind diese 
neuen Sorten laut Riedel in zwei bis 
drei Jahren am Markt verfügbar.

Einflussfaktoren für den  
erfolgreichen Anbau

Dr. Harald Schmidt von der Stiftung 
Ökologie und Landbau stellte in seinem 
Vortrag die wichtigsten Einflussfakto-
ren für den erfolgreichen Sojaanbau 
vor. Basis dafür war eine 3-jährige Stu-

TIPP DER WOCHE

Was ist mein Betrieb wert?

Es gibt viele Gründe, eine Be-
triebsbewertung durchzuführen   
sei es für die Hofübergabe, zum 
Zugewinnausgleich oder den Ver-
kauf an fremde Dritte.
Für die Durchführung einer Be-
wertung gibt es verschiedene Mög-
lichkeiten. Nach dem Sachwert-
verfahren werden die Kosten der 
identischen Wiederherstellung 
ermittelt. Das Vergleichswertver-
fahren beschreibt den aktuellen 
Wert zu Marktpreisen (Verkehrs-
wert), der durch die betriebsei-
genen Gebäude, Maschinen und 
Grundstücke erzielbar ist.
Betriebswirtschaftlich sinnvoll ist 
die Bewertung nach dem Ertrags-
wertverfahren. Hier wird mit Hil-
fe der letzten drei Jahresabschlüsse 
der Betrieb nach seiner wirtschaft-
lichen Leistungsfähigkeit beur-
teilt. Neben den Zahlen der Buch-
führung werden unter anderem die 
nicht entlohnte Arbeitskraft von 
Betriebsleiter und Familienarbeits-
kräften berücksichtigt. 
Gerade bei der Hofübergabe ist es 
sehr wichtig, einen geeigneten Be-
triebswert zu ermitteln. Wird der 
Hofnachfolger dazu verpflichtet, 
den Anspruch gegenüber den wei-
chenden Erben auszugleichen, 
muss gewährleistet sein, dass die 
Zahlungen aus dem laufenden Be-
trieb erwirtschaftet werden kön-
nen, ohne die betriebliche Ent-
wicklung nachhaltig zu schwächen.   

Christoph Bai,  
AMG Landberatung

Vor allem im ökologischen Anbau ist die 
Wirtschaftlichkeit des Soja-Anbaues ge-
geben. Fotos: agrarfoto
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die auf Praxisbetrieben. Als mit 
Abstand wichtigster Faktor er-
wies sich eine günstige und aus-
reichende Niederschlagsvertei-
lung während der Vegetations-
phase. 35 Liter Wasser pro 
Quadratmeter (l/m²) entspra-
chen einem Mehrertrag von 5 
Dezitonnen pro Hektar (dt/ha) 
bis zu einer Wassermenge von 
250 l/ m². 

Wichtigste, beeinflussbare 
Größe war in der Studie der Un-
krautbesatz. Je zehn Prozent 
Unkrautdeckungsgrad verrin-
gerte sich der Ertrag laut 
Schmidt um 3 dt/ha. Eine etwas 
bessere Unkrautkontrolle ist 
nach Einschätzung des Wissen-
schaftlers auch der Grund dafür, 
dass die Praxiserträge der Biobe-
triebe im Schnitt etwa 2,4 dt/ha 
geringer lagen.

Sortenwahl und Impfung  
für Erfolg entscheidend 

Aktuelle Erkenntnisse aus den 
seit 2010 laufenden Sojaversu-
chen an drei bayerischen Stand-
orten stellte Alois Aigner von der 
LfL vor. Er verwies auf die große 
Bedeutung der Sortenwahl für 
den Anbauerfolg, die unbedingt 
zum Standort passen sollte. „Vor 
allem an weniger günstigen 
Standorten konnten wir häufiger 
Probleme bei der Abreife beob-
achten“, sagte Aigner. „Deshalb 
sollten Praktiker hier eher früh-
reife Sorten wählen, während in 
Gunstlagen spätere Sorten ange-
baut werden können, um das 
größere Ertragspotenzial aus-
schöpfen zu können.“

Im Hinblick auf die hohen 
Kosten für zertifiziertes Saatgut 
riet Aigner, die standardmäßig 
empfohlenen 70 Körner/m² zur 
Saat auf 60 keimfähige Körner/
m² zu verringern. Das sei auf-
grund der Erfahrungen aus den 
Versuchen ohne Ertragsausfälle 
möglich. 

Auf die Impfung des Saatgutes 
mit Bakterien sollte dagegen auf 
keinen Fall verzichtet werden. 
„Mit knapp 30 Euro pro Hektar 
sind die Kosten für die Impfung 
gering. Ein Verzicht kann dage-
gen zu Ertragseinbußen von bis 
zu 25 Prozent und geringeren 
Proteingehalten führen“, beton-
te Aigner.

Optimale Aufbereitung  
verbessert Futterverwer-
tung

Zur großen Bedeutung einer 
optimalen Aufbereitung der So-
jabohne für die Tiermast stellte 
Stefan Thurner von der LfL ak-
tuelle Studienergebnisse vor. 
Thurner betonte dabei den er-
heblichen Einfluss einer mög-
lichst geringen Trypsininhibito-
raktivität (TIA) auf die Verdau-
lichkeit der Soja. Durch eine 
angemessene Hitzebehandlung 
sollte die TIA deshalb so weit wie 
möglich gesenkt werden. Der 
empfohlene Zielwert liegt der-
zeit bei vier Milligramm/Gramm 
Soja. 

Dabei würde der Gehalt an 
verdauungsmindernden Inhibi-
toren großen Schwankungen 
unterliegen und sei abhängig von 
vielen Faktoren wie Sorte, An-
baujahr und Region. „Das macht 
es oft schwierig, die Anlagen bei 
der thermischen Aufbereitung 
richtig einzustellen. In der Praxis 
sehen wir deshalb oft nicht aus-
reichend aufbereitete Sojachar-
gen“, sagte Thurner.

Er empfiehlt deshalb, bei jeder 
Charge den Gehalt an Trypsin-

inhibitoren vor der Behandlung 
zu bestimmen, um eine optimale 
Hitzebehandlung sicherzustel-
len. Dafür sei vor allem die Na-
hinfrarotspektroskopie sehr gut 
geeignet. Laut Thurner ist eine 
gute thermische Aufbereitung ein 
entscheidender Schritt für eine 
wirtschaftliche Futterverwer-
tung. Denn Versuche mit Mast-
hähnchen hätten gezeigt, dass mit 
jedem Milligramm TIA pro 
Gramm Futter für jedes Kilo-
gramm Zuwachs bei den Hähn-
chen etwa 140 Gramm an zusätz-
lichem Futter benötigt werden. 
Der Zielwert für die TIA sollte 
daher bei der Sojaaufbereitung 
unter 4 mg/g liegen.

Auf leichteren Standorten 
kann sich Beregnung lohnen

Inwieweit eine Beregnung der 
Sojabohne sinnvoll sein kann, 
erläuterte Dr. Andreas Butz vom 
LTZ Augustenberg. Aus den Da-
ten einer 5-jährigen Studie lässt 
sich laut Butz ableiten, dass bei 
optimaler Bewässerung Ertrags-
zuwächse von bis zu 25 dt/ha 
möglich sind, insbesondere auf 
leichteren Standorten. 

Dennoch sei der Einsatz einer 
Anlage nur dann betriebswirt-
schaftlich lohnend, wenn ein Be-
trieb noch andere beregnungs-
würdige Kulturen anbaut wie 
zum Beispiel Kartoffeln. Zudem 
sei eine eingeschränkte Bereg-
nung erst ab der Blüte nach den 
Ergebnissen der Studie zu über-
denken.

Ökologischer Anbau 
absolut konkurrenzfähig

Lukas Wolf von der LfL stellte 
eine Auswertung zur Rentabilität 
des Sojaanbaus vor. Dabei bezog 
er sich auf die Daten von 115 
ökologischen und konventionel-
len Betrieben des Soja-Netz-
werks bundesweit. Danach sind 
die mittleren Erträge im Erhe-
bungszeitraum von 2014 bis 2017 
in beiden Bewirtschaftungsfor-
men gestiegen, bei konventionel-
lem Anbau auf durchschnittlich 
34 dt/ha, im Ökolandbau auf 30 
dt/ha. Wolf führt dies auf das 
wachsende Anbau-Know-how 
der Betriebsleiter zurück. Die 
Preise gingen im gleichen Zeit-
raum auf hohem Niveau leicht 
zurück und lagen mit bis zu 90 
Euro/dt für Speisesoja und um 
die 80 Euro/dt für Futtersoja 

Spätsaateignung von  
Winterweizensorten
Letztmalig Beizung mit Contur möglich

Die Böden sind immer noch trocken; Ende Oktober fielen nur maximal 
6 mm Niederschlag. Die Feuchtigkeit verteilt sich allmählich bis in 
den Saathorizont. Das Walzen nach der Saat erhöht zumindest die 
Wahrscheinlichkeit eines einheitlichen Feldaufganges, wenn auch 
kein Feuchtigkeitsanschluss nach unten hergestellt werden kann.

Unter einer Spätsaat versteht 
man eine Weizensaat ab etwa 
Mitte November bis etwa An-
fang De-zember. Geeignete Sor-
ten sollten eine zügige Anfangs-
entwicklung und eine gute Be-
stockungsfä-higkeit haben, um 
Brachfliegenbefall kompensieren 
zu können. Dieser tritt vor allem 
nach spät ge-rodeten Zuckerrü-
ben auf. Außerdem ist eine gute 
Winterfestigkeit gefordert. Ein 
hohes TKG ist wünschenswert, 
da die Saaten später abreifen. 

Unter diesen Gesichtspunkten 
sind zum Beispiel die Sorten 
Apostel (A), RGT Reform (A, auf 
tief-gründigen Böden mit guter 
Wasserspeicherfähigkeit), Patras 
(A), Cubus (A) geeignet. Auch 
spätsaatgeeignet sind die Sorten 
Ponticus (E; Züchterangabe: bis 

Ende November), Kamerad (B), 
KWS Talent (B). Weniger geeig-
net für eine Spätsaat sind Sorten 
mit geringerer Winterhärte wie 
Benchmark (B), Meister (A), JB 
Asano (A), Rubisco (A) und Am-
bello (A), Porthus (B). Die Saat-
stärken sind mit voranschreiten 
des jahres nach oben anzupassen. 

Vor allem nach Zuckerrüben, 
Kartoffeln und Erbsen sollte eine 
Insektizidbeizung gegen Brach-
fliege erfolgen  (Contur plus 60 
ml/100 kg Saatgut plus Kleber). 
Die Zulassung von Contur ist 
2017 abgelaufen. Bestände beim 
Landwirt sollten diesen Herbst 
aufgebraucht werden. Bei den 
Beizstellen kann in diesem 
Herbst letztmals gebeiztes Saat-
gut bestellt werden. 

Martin Nanz, DLR Oppenheim 


